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Ich danke Ingeborg, Hans, Herwig und Rainer für die unschätzbare Hilfe. Dank ihres Engagements, ihrer Korrekturen und Kritiken konnte ich Buch Nr. 3 vollenden. Sie inspirieren mich nicht nur, sondern ermutigen mich, das Buchprojekt ‚Chronica Usenia‘ voranzutreiben.


Zudem danke ich, dass Nikolas, Sanja und Marcel ihren Teil dazu beigetragen haben, um diesem Band den letzten Schliff zu verleihen. Ihre wunderbaren Grafiken findet ihr im Anhang dieses Bandes.


R. H. Bush




Was bisher geschah


Band I - Tag des Na'kathá


Der Geschäftsmann Jorgei bietet Dacan, Kommandant der Edra, 2000 Goldaurelien an, wenn er ihm das Wunderkraut ‚Kaduk‘ beschafft, das im Hinterland der Insel Toretho wachsen soll. Dacan nimmt den Auftrag an, aber er hat ein Problem. Delos, sein Erster Offizier, erweist sich immer mehr als gefährlicher Störenfried. Dacan beschließt, seinen Rivalen an der Suche zu beteiligen, um ihn im Auge zu behalten. Sein Freund Kazim findet später heraus, dass Delos, der Lusaner, eine dunkle Vergangenheit hat, die man gegen ihn verwenden kann.


Unterdessen erreicht die Edra die Insel Toretho mit blinden Passagieren an Bord. Es sind Rodero, der eine Ehrenschuld begleichen will, und Khia, ein magisches Wesen. Beide schleichen den Seeleuten hinterher. Dacan findet das ‚Kaduk‘ und gerät in die Gewalt der Nerati – einem Volk, das, von der Welt vergessen, auf Toretho lebt. Fremde, die ihr Reich betreten, sind dem Tode geweiht. Am 09.09., dem Tag des Na'kathá, prophezeit Khia, dass nur Dacan und seine Crew die Rückkehr des Feuergottes Waruacca verhindern können. Andernfalls droht der Welt die ewige Verdammnis. Die Nerati lassen die Seeleute daraufhin ziehen, doch das hat seinen Preis…


Band II - Macht des Feuers


Keiner weiß von dem Kadukversteck an Bord der Edra. An die wirklichen Erlebnisse auf Toretho erinnert man sich auch nicht. Delos, Dacans Erster Offizier, sitzt im Schiffsarrest, weil er auf Toretho ein Crewmitglied getötet hat. Davon abgesehen ist er ein gesuchter Terrorist, auf den eine fürstliche Belohnung ausgesetzt ist. Dacan will den Lusaner endlich der Justiz übergeben und geht deswegen im Land T'arr vor Anker.


Den Zeitpunkt für Delos' Auslieferung ist schlecht gewählt, denn T'arrs Nachbarland Lusa wurde vom Feuerkult erobert. Seither sorgt ein Flüchtlingsstrom nach T'arr für Unruhe zwischen den Graslandnomaden und den an der tarrenischen Küste ansässigen Lusanern. T'arr steht vor einem Bürgerkrieg.


Während Kazim Delos den Justizbehörden ausliefert, kommt Dacan am Hofe des Palan, dem Herrscher des Freihafens von Tarré, einer arglistigen Intrige der Waruaccen auf die Spur. Er tappt in ihre Falle und entrinnt dank des Einsatzes seiner Freunde einem schrecklichen Schicksal. Das Attentat auf den Palan schlägt fehl, die Graslandnomaden und lusanischen Siedler schließen Frieden. Durch sein Eingreifen jedoch hat sich Dacan die Waruaccen zum Todfeind gemacht…




Prolog


Geheime Chroniken von Yantar la Umbrat aus dem Geschlecht der Samarrer. Ich schreibe den 23. Tag im 5. Monat 260 zu Tifli.


Dies ist die wahre Geschichte vom Anfang der heiligen Inquisition und von der Prophezeiung über die Rückkehr des Feuergottes.


Einst, vor langer Zeit, nach der ersten Weltenschlacht floh Wa'Adjuna, die Ewige, nach Je'darr in die Einsamkeit der Flammenfestung. Sie, die Anführerin aller Je'darren und Waruaccen, hatte drei Viertel ihrer Getreuen verloren. Die Priesterschaft des Waruacca war fortan nirgendwo mehr sicher. Man tötete sie und brannte ihre Tempel bis auf die Grundmauern nieder. Der Sieg der freien Länder über den Feuergott war vollständig – seine Macht schien für alle Zeiten gebrochen.


Die Klugen aber wissen, dass das Wort mächtiger als das Schwert ist. Nichts und niemand vermag eine Idee aus dem Geist der Menschen zu verbannen, selbst wenn sie abstrus ist. Und so wie der stete Tropfen den Stein höhlt, erwachte auch Waruaccas Irrlehre viele hundert Jahre später zu neuem Leben.


Seit jeher versucht man uns weiszumachen, dass Rakne, Ganacca und Nirr die heilige Inquisition wegen Waruaccas Wiedererstarken ins Leben riefen. In Wahrheit gründeten wir Menschen diese grauenvolle Institution, denn in jenem Zeitalter lebten die falschen Göttinnen längst nicht mehr unter uns. Die Inquisition ist aus diesem Grunde weder göttlichen Ursprungs noch heilig. Mit ihrer Gründung begann die Herrschaft der eisernen Faust und die Säuberung, welche bis zum heutigen Tage währt. Das Dogma der Inquisition wurde zum Gesetz, dem sich alle, auch die mächtigsten Herrscher, beugen müssen.


Ihr werdet euch fragen, was einstweilen auf Je'darr, der Insel im Meer der Mahlströme, geschah. In den geheimen Chroniken schreibt Askor von Samira, dass die Ewige vergeblich auf ein Zeichen ihres Geliebten Waruacca hoffte. Als alle Beschwörungen nichts halfen, begab sie sich mit acht Priestern auf die Suche. Ihr Weg führte sie in die Feuersümpfe bis zu jener Stelle, wo sie das graue Qun einst entdeckt hatte und dem Herrscher des Sumpfes, dem Gorrón, begegnet war. Als er sich ihr abermals offenbarte, befahl die Ewige ihren Gefährten, sich mit ihm genauso zu vereinen, wie sie es einst getan hatte. Man sagt, dies soll die Geburtsstunde der ersten Großmeister gewesen sein.


Danach verschmolz die Ewige ihren Geist mit dem der Meister. Marus von Na'kazá schreibt, dass Waruacca in Bildern zu ihnen sprach. Er verriet ihnen, wie man ihm die Rückkehr ermöglichen könne. Taruk von Azlo dagegen berichtet, dass die Neun durch Raum und Zeit reisten, bis sie an einen Ort gelangten, wo Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht existieren. In der großen Leere gewannen sie die Einsicht, wohin der Feuergott entschwunden war. Zugleich offenbarte sich ihnen der Weg, wie sie den Gott nach Usenien zurückzuholen konnten. Am Ende gewannen sie die Erkenntnis, welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellen würden. Die Neun schrieben alles nieder. So soll die Prophezeiung von Je'darr entstanden sein.


Hernach kehrten sie, gestärkt von neuer Hoffnung, zur Flammenfestung zurück und fanden diese verwaist vor. Was war geschehen? Das werdet ihr euch jetzt fragen. Nun, mehr als hundert Jahre waren seit dem Aufbruch der Neun verstrichen, und obgleich die Inquisition dem Feuerkult auf Je'darr inzwischen eine stattliche Schar neuer Anhänger beschert hatte, herrschte allerorten tiefe Mutlosigkeit. Man glaubte, dass die Ewige, wie der Feuergott, für immer verloren gegangen war. Man erachtete es als Strafe für die vielen Verfehlungen, die man glaubte, begangen zu haben. Zweifellos ertrugen es die Priester nicht, im Schatten der uralten Festung weiterzuleben. Sie, die Krieger und Bauern siedelten nun am Rande des Finsterwaldes, in einer neu gegründeten Stadt namens Urucca. Eines Tages zeigte sich den Uruccanern die verloren geglaubte Wa'Adjuna mit den acht Großmeistern, und ihre Weissagungen wurden für alle zum großen Weckruf. Man erneuerte den Bund mit ihr durch einen feierlichen Schwur. Hernach kehrte die Ewige mit der Priesterschaft in die Flammenfestung zurück, um ihre Herrschaft zu erneuern. Sie befahl, ein großes Heer zu bilden und mit dem Bau einer Flotte zu beginnen. Da die Vollendung der Armada lange Zeit in Anspruch nehmen würde, schickte Wa'Adjuna ihre Priester aus, um den Boden für die Heimkehr des Gottes zu bereiten. Und genau das taten sie – gewissenhaft und in aller Heimlichkeit.




Erster Teil


Nichts als die Wahrheit




I.


07.11.4578, Freihafen Tarré, Bericht von Jendayi


Der Anschlag auf Palan Garek und den Senat versetzte Tarré in großen Aufruhr. Man riegelte die Stadt so rasch ab, dass unsere Flucht fehlschlug. Seither finden Tag und Nacht überall Kontrollen statt. Wen sie ohne Passierschein aufgreifen, werfen sie kurzerhand ins Gefängnis. Wir schweben in höchster Gefahr. Unsere Helfer, allen voran Herzogin Iselda, sind von der Bildfläche verschwunden.


Schutzlos der klirrenden Winterkälte ausgeliefert zu sein, ständig um sein Leben fürchten zu müssen, weckt in mir alte Erinnerungen. Ich fühle mich jäh in eine Zeit zurückversetzt, die ich zu vergessen gehofft hatte. Allein der Glaube an meinen Gott gibt mir die Kraft, den Mut nicht sinken zu lassen. Gepriesen seist du, Waruacca! Möge ich den Mut haben, deinem Pfad zu folgen.


Der ohrenbetäubende Hall der Pferdehufe, die Rufe der Marktschreier waren endgültig verstummt. Es stank nach Moder und scheußlichen Dingen, über die Jendayi lieber nicht nachdenken wollte. Vergeblich versuchte sie den Ursprung des sanften Rauschens zu ergründen, das, wie aus weiter Ferne kommend, zu ihr drang. Im Untergeschoss des alten Hafenspeichers herrschte absolute Dunkelheit und eine eisige Kälte, die Jendayi am ganzen Körper unentwegt schlottern ließ.


War ihnen die Flucht geglückt oder saßen sie in der Falle? Keuchend blinzelte sie zum lichtdurchfluteten Treppenhausschacht hinüber und lauschte mit stürmisch klopfendem Herzen. Wie es aussah, schien jene Meute, die ihnen dicht auf den Fersen gewesen war, ihre Spur verloren zu haben. In Sicherheit waren sie deshalb noch lange nicht. Wir sind schon zu lange hier. Wir müssen weiter, sonst erwischen sie uns. Wenngleich sie ihren Meister in der Dunkelheit nicht sehen konnte, vernahm sie seine sonore Stimme. Auf ihm ruhte ihre ganze Hoffnung. Feuermeister Marrac stand nicht weit von ihr entfernt und initiierte gerade einen Zauber. Jendayi wappnete sich. Höre nicht auf die Worte, sonst wird dir wieder schlecht und du musst dich wie beim letzten Mal übergeben, rief sie sich zur Ordnung. Die Priesterin ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel tief in die Haut gruben. Zugleich rang sie den dumpfen Druck, der sich in ihrem Schädel ausbreiten wollte, nieder.


„Junas accta. Junas ashan.“


Ihr taubes Gesicht prickelte, die eisige Luft um sie herum erwärmte sich.


„Minas accta. Minas ashan.“


Gebannt hielt sie den Atem an, als inmitten der Finsternis ein winziger Funke zu glimmen begann.


„Taras accta. Taras ashan.“ Marracs Worte ließen den Boden erzittern. „Junas et Junasas. Minas et Tarasas. Ashan!“


Aus dem schwachen Glühen entstand eine zarte Flamme, die abrupt in die Höhe schoss. An der Decke des Gewölbes angelangt, verharrte sie, als warte sie dort auf weitere Befehle. Marrac ließ sie hell erstrahlen und schickte sie mit einer stummen Geste voraus. Zu Jendayis Überraschung enthüllte sich vor ihr eine steile Wendeltreppe aus rostigem Eisen, die zu einem Kanal mit nachtschwarzem Wasser hinabführte. Marrac schulterte seinen prallgefüllten Rucksack.


„Komm jetzt“, befahl er knapp.


Am Fuße des Abgangs wagten sie sich auf den schmalen, schlüpfrigen Ufersaum des Kanals, wobei ihnen die Flamme stets ein kleines Stück voraus war, um den tückischen Weg in Licht zu tauchen. Die kühne Wanderung währte zu Jendayis Erleichterung nur kurz, denn bereits nach hundert Schritten stießen sie auf eine Abzweigung. Die Schatten des Nachbartunnels wichen vor ihrer schwebenden Flamme zurück und gaben einen endlos erscheinenden Gang frei, dessen tiefergelegene Wasserrinne trocken war.


„Er wurde seit längerem nicht geflutet“, schätzte Marrac. „Wir nehmen ihn.“


Bald darauf erstarb das beständige Rauschen des Abwasserkanals und gab einer abgründigen Stille Raum, die Jendayi zutiefst verunsicherte. Sie musste sich beständig umdrehen, aber im pechschwarzen Gang hinter ihr regte sich nichts Verdächtiges. Überall herrschte atemlose Grabesruhe. Reiße dich zusammen. Niemand verfolgt uns. Du führst dich wie ein Kind auf. So wanderte sie eine geraume Weile an der Seite ihres Meisters dahin, bis ein verdächtiger Laut sie erschrocken innehalten ließ. Ihr Herz verkrampfte sich und begann schneller zu schlagen. Jendayis Atem stockte.


„Fürchte dich nicht, mein Kind. Es sind nur die Ratten.“


Die verdächtigen Geräusche stammten tatsächlich von einer Schar aufgeschreckter Nager, die laut quiekend vor ihnen floh. Jendayi vernahm das Trippeln ihrer winzigen Füße auf dem Pflaster und machte ihre huschenden Schatten aus, bevor sich diese jenseits der schwebenden Flamme in der Finsternis verloren. Danach kehrte die Stille wie eine Raubkatze auf der Pirsch zurück. Sie nahmen ihre Wanderung wieder auf. Nach einigen Metern stieg ihnen jedoch ein widerlicher Geruch in die Nasen, der Jendayi würgen ließ. Ihre Schritte wurden unweigerlich schneller.


„Vorsicht, mein Kind, nicht so hastig.“ Die Warnung brachte sie zur Besinnung.


Auf Marracs Befehl hin kehrte die Flamme zurück und stieg rasch in die Höhe. Ihr warmes Licht gab den Blick auf etwas frei, das Jendayi jäh erschauern ließ.


„Wir haben die Ratten bei einem Festmahl gestört, weiter nichts“, stellte Marrac kühl fest.


Jendayi zwang den Würgereiz, der sich in ihrer Kehle festbeißen wollte, gewaltsam hinunter und brachte ein schwaches Nicken zustande. Während sie ihren Mantelärmel fest vor Nase und Mund presste, schien ihrem Meister der bestialische Gestank wenig auszumachen. Ihn erschütterte auch der unerwartet grausige Anblick nicht.


„Soweit ich erkennen kann, handelt es sich um einen Mann.“ Er kniete nieder. „Siehst du, wie verdreht sein Körper ist? Man hat ihn gerädert und ihm dabei Arme, Beine und Rückgrat gebrochen. Danach schnitt man ihm den Kopf vom Rumpf ab und schaffte ihn hierher. Das ist gewiss nicht das Werk der Stadtwache. Dahinter steckt sicher eine jener Diebesbanden, die den Freihafen beherrschen.“


„Ich hoffe, sie sind nicht mehr in der Nähe“, erwiderte Jendayi mit gedämpfter Stimme.


„Das ist kaum anzunehmen. Der Körper verwest bereits. Lass uns von hier verschwinden.“


Sie drangen nun immer tiefer in die Unterwelt vor und stießen nach einer geraumen Zeit auf eine Weggabelung, wo sie den rechten Seitengang wählten. Irgendwann blieb Marrac ohne Vorwarnung stehen, rief das Licht schnell herbei und ließ es hell erstrahlen. Jendayi sah sich, überrascht und geblendet zugleich, blinzelnd um. Sie standen an einer Stelle, an der sich zwei Tunnel kreuzten und ein quadratisches Gewölbe bildeten. Vier Wasserrinnen mündeten in der Mitte des Raumes in ein tiefergelegenes Becken, in dem sich ein Abfluss befand. Sowohl die Rinnen als auch das Becken führten kein Wasser, aber das bedeutete nach ihrem Dafürhalten nichts.


„Siehst du die Wasserspeier an den Wänden?“


„Ja, Meister.“ Am liebsten wäre Jendayi weitergegangen. „Sieht so aus, als seien es Leitungen, durch die man das Abwasser aus der Oberstadt hinunterleiten kann.“ Die Vorstellung jagte ihr plötzlich Furcht ein.


„Das ist korrekt. Aber dieser Bereich wurde stillgelegt“, erwiderte er überzeugt. „Alles ist zundertrocken. Ich denke, hier wird man uns nicht suchen. Wir sind von allem weit genug entfernt.“


Einem Feuermeister zu widersprechen, war unklug, daher schwieg Jendayi und stellte stattdessen ihre Habseligkeiten auf dem Boden ab. Sie gab sich zuversichtlich.


„Ich rieche keine Fäulnis“, nickte sie. „Hier sind wir sicher.“


„Wir bleiben, bis wir einen besseren Unterschlupf gefunden haben“, versprach er. „Hier können wir einen großen Schutzzauber wagen. Wie geht es unseren Feuerwürmern?“


Er beobachtete, wie seine Schülerin vor einem Holzkasten niederkniete und mit zitternden Händen den Deckel anhob.


„Die Gorrón sind im Kälteschlaf. Wie lange werden sie durchhalten?“


„Viele Wochen, mein Kind. Solange sie ruhen, besteht keinerlei Gefahr. Stelle den Behälter in der Ecke ab. Dort scheint es am kühlsten zu sein.“ Er musterte sie. „Du siehst elend aus.“


„Mir geht es gut“, beteuerte sie halbherzig.


„Du hast tagelang nicht geschlafen und so gut wie nichts gegessen. Setz dich. Ich initiiere den Zauber alleine.“


Jendayi befolgte nur allzu gerne den Befehl und beobachtete, wie ihr Meister in die Mitte des Gewölbes trat. Es erstaunte sie immer wieder aufs Neue, wie schnell er sich in tiefe Trance versetzen konnte. Binnen eines Momentes leerte sich sein Blick, unmittelbar darauf füllten sich seine blassen Augen mit Schwärze. Jendayi verfolgte gespannt, wie das Feuermal auf seiner Stirn erglühte. Als aus ihm ein grelles Licht hervorschoss, spürte sie sofort die Präsenz von etwas Machtvollem. Sie hielt ehrfürchtig den Atem an, während Marracs gleißendes Licht den Raum durchströmte. Es kroch in jede Ritze und Mauerfuge, durchdrang Wände und Decke, bis es urplötzlich verschwand. Das Feuermal auf seiner Stirn erlosch, sein Blick blieb von Finsternis erfüllt. Er starrte wie in weite Ferne, breitete die Arme aus und flüsterte etwas in der alten Sprache Je'darrs. Von da an dauerte es nicht lange, bis sich der Raum zu erhitzen begann. Am Ende wob er einen hauchdünnen, jedoch widerstandsfähigen Kokon, der die Wärme für sehr lange Zeit bewahren würde.


Jendayi wurde schnell warm. Sie schlüpfte erleichtert aus dem Mantel, während sie Marracs Energieschild bewunderte. Er schien nur auf den ersten Blick ein festes Gebilde zu sein. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es sich unablässig bewegte, ganz als bestünde er aus einer zähen Flüssigkeit. Dabei gab er gelegentlich ein kaum hörbares, heiseres Fauchen von sich. Ihr Meister bereitete indes das Lager für sie.


„Träume nicht, sondern lege dich hin. Ruhe dich aus.“ Die Stimme ihres Meisters brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


Jendayis Lider wurden, kaum hatte sie sich ausgestreckt, so schwer, dass ihre Augen wie von selbst zufielen. Noch ehe sie über diesen verrückten Tag nachdenken konnte, entführte sie der Schlaf in das Reich der Träume. Was anschließend geschah, bekam die Priesterin nicht mit. Sie bemerkte nicht, dass Marrac ihr die schweren Stiefel auszog und behutsam ihre tauben Füße massierte. Danach wickelte er sie fest in seinen dicken Mantel und streckte sich neben ihr aus.
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„Hört, hört! Das hohe Tribunal zu Werana verhandelt heute, am 8.11.4578, die Sache 245A/4578 Neu-Lusa gegen Berrath lus Varescu.“ Die raue Stimme des Rufers übertönte das Stimmengewirr. „Steht auf! Erweist der ehrenwerten Richterin Geneve euren Respekt.“


Das rhythmische Hämmern eines Metallstabes erstickte das Schwatzen im Keim. Die Zuschauerränge des Gerichtssaals gerieten unversehens in Bewegung.


„Überlasst mir das Reden!“, zischte Appius warnend, während er aufstand. „Ihr äußert Euch nur, wenn Geneve Euch dazu auffordert. Berrath, hört Ihr mir überhaupt zu?“


Statt ihm zu antworten, schaute der Klient nur düster drein. Berrath presste seine Lippen fest aufeinander, während seine dunklen Augen den Advokaten trotzig anfunkelten.


„Ich flehe Euch an, reißt Euch zusammen“, stieß Appius hastig hervor. „Heute ist erst der 3. Verhandlungstag. Wohin soll das alles noch führen? Mäßigt Euch und haltet Euch an die Regeln, wie wir es besprochen haben. Ihr müsst Reue zeigen, ob aufrichtig empfunden oder gespielt, ist mir gleich.“


Doch Berrath alias Delos weigerte sich standhaft, an ihrer Posse aktiv mitzuwirken. Die Schuldfrage war geklärt, das Urteil stand fest. Auf ihn wartete der Tod, soviel war gewiss. Hier, in Werana also, würde alles für ihn enden. Seit Tagen ertrug er dieses jämmerliche Schmierentheater. Am liebsten wäre er in seiner Zelle geblieben. Nun starrte er zur Glaskuppel hinauf, wo sich eine Schar dichter Regenwolken über ihn hinwegwälzte. Auch seine Gedanken rasten dahin. Die Unabwendbarkeit dessen, was ihm bevorstand, quälte ihn. Erst Appius' brüchige Stimme zerriss den Strom seiner Gedanken.


„Träumt Ihr? Schaut mich gefälligst an, wenn ich mit Euch rede.“ Der faltige Mund des Lusaners wurde schmal. In seine Stimme schlich sich ein ängstlicher Unterton.


„Wenn Ihr Euch weiterhin so aufführt, werdet Ihr die Opferfamilien nicht milde stimmen“, raunte er. „Seht Euch vor!“


Es war Zeitverschwendung, an Berraths Vernunft appellieren zu wollen, daher verstummte Appius resigniert. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Eingang, durch den jene Person in den Saal trat, auf die alle voller Ungeduld warteten. Als Richterin Geneve, verfolgt von den begierigen Blicken des Publikums, durch die Halle ging, nahm der Advokat eine stramme Haltung an. Jetzt erklomm Geneve die hölzerne Kanzel, wo sie an ihrem Richtertisch Platz nahm. Ihre Augen irrten zu Appius hinüber. Obgleich ihr Gesicht nichts über ihren gegenwärtigen Gemütszustand verriet, wusste Appius, was in Geneve vorging. Er kannte die Richterin gut.


Uh, ich kenne diesen Blick. Berrath hat es sich mit ihr verscherzt. Das ist nicht gut, gar nicht gut.


Diese Strafsache war sein schwerster Fall, denn Berrath lus Varescu alias Delos lus Talek alias Torge lus Va'dunes war alles andere als ein unbeschriebenes Blatt. Seine unrühmliche Geschichte reichte bis in die Kreise der Politik und feinen Gesellschaft. Natürlich sorgte sein Prozess in der neu-lusanischen Kapitale Werana für großes Aufsehen.


Ich hätte mir zum Ende meiner Karriere ein leichteres Pflichtmandat gewünscht. Noch 7 Prozesstage. Ihr Götter, steht mir bei! Helft mir, die Sache mit Anstand und Würde hinter mich zu bringen.


Aber wenn sich schon nicht die Götter seiner erbarmten, so tat es wenigstens Geneve. Endlich löste sie ihren Blick von ihm und gestattete es den Anwesenden, sich zu setzen. Sie wartete, bis das Rascheln, Murmeln und Hüsteln verklungen war, bevor sie ihr Schweigen brach.


„Die Anklageschrift wurde in den letzten Tagen verlesen“, begann sie kühl. „Wir beginnen heute mit der Befragung der Zeugen. Man rufe Alize lus Anasé herein.“


Dies war das Stichwort für eine vom Alter gebeugte Frau, die, verfolgt von den begierigen Blicken der Schaulustigen, zum Zeugenstand ging. Appius warf seinem Klienten einen heimlichen Seitenblick zu, aber Berrath war so sehr in Gedanken versunken, dass er ihn nicht wahrnahm. Er suhlt sich wie immer im Selbstmitleid, ging es Appius durch den Kopf. Mit viel gutem Willen konnte man Berraths Körperhaltung und Mimik als Zerknirschung auslegen. Ich hoffe, er hält sich heute zurück. Am besten, ich lasse ihn völlig in Ruhe, beschloss er.


Inzwischen hatte man die Zeugin vereidigt. Appius verfolgte, wie Staatsanwalt Izanos lus Warren mit der Befragung begann.


„Nenne deinen vollen Namen.“


„Alize Ana Marin lus Anasé, Euer Gnaden.“


„Wo geboren?“


„Im alten Lusa – Provinz Va'dunes, Euer Gnaden.“


„Du hast Fürst Argun III. gedient?“


Sie nickte. „Ja, ich war Kindermädchen.“


„Wie bist du der Je'darren-Invasion entkommen?“ Dies war zwar eine Frage, die nichts mit dem Prozess zu tun hatte, aber dennoch alle Lusaner im Saal brennend interessierte.


„Ich siedelte vor zehn Jahren nach Neu-Lusa über, um meinen Lebensabend bei Verwandten in Anasé zu verbringen.“


Izanos nickte verstehend. „Gut, dann wenden wir uns deiner Zeit im Fürstenhaus zu.“


Seine Fragen zielten darauf ab, Berraths Lebensumstände genau zu beleuchten. So erfuhr die Öffentlichkeit alle Details seiner Herkunft und Kindheit. Alize berichtete, wie seine Mutter, Narisia lus Varescu, im Fürstenhaus eine Anstellung als Zofe fand und bald darauf schwanger wurde. Sie schilderte, wie Narisias Ehemann davonlief und sie bei der Niederkunft ihrer Söhne Berrath und Urak starb. Man erfuhr, wie das kinderlose Fürstenpaar Argun und Rana die Zwillinge adoptierte und sie zu ihren Erben machte. Weil Mitglieder des Fürstenhauses anwesend waren, erwähnte Izanos das Gerücht, wonach die Kinder Arguns Bastarde sein könnten, natürlich mit keinem Sterbenswörtchen. Vor Gericht zählten ohnehin nur Fakten.


Dennoch steckte hinter seiner Methodik mehr als nur die Erwähnung von Fakten und Jahreszahlen. Der Staatsanwalt verstand es wie kein anderer, das Publikum so zu manipulieren, dass es am Ende auf seiner Seite war. Diese Taktik würde sich jedoch erst im letzten Teil der Verhandlung bezahlt machen. Wie bei jedem Tribunal bestimmte nicht nur der Richter über die Härte des Strafmaßes. Auch die Haltung der Opferfamilien sowie die öffentliche Stimmung wirkte sich auf das Strafmaß aus. Warum Berrath dies nicht begriff, verstand Appius nicht. Nach Alize rief man weitere Personen in den Zeugenstand, und auch bei ihnen zog Izanos alle Register seines Könnens.


Alles in allem zeichnete er das Bild einer unbeschwerten, vom Glück begünstigten Kindheit. Nicht nur, dass die Zwillinge in Verhältnissen aufwuchsen, von denen andere Waisen nur träumen konnten, sie erhielten zudem eine exzellente Ausbildung. Ihnen stand die ganze Welt offen. Der letzte Zeuge, ein alter Jugendfreund, berichtete, wie Urak dem Militär beitrat und Berrath in die Politik ging. Die Wahl zum Vorsitzenden des Zentralrates krönte seine Karriere. Damit hatte man alles über das außergewöhnliche Leben des Beschuldigten erfahren.


Für Berrath alias Delos geriet auch dieser Prozesstag zu einer Abfolge schmerzlicher Begegnungen und Erinnerungen. Er saß scheinbar teilnahmslos da, und erst als der Rufer die Sitzung beendete, blickte er, wie aus einem Traum erwachend, auf. Danach verließ er, eskortiert von Soldaten, mit gesenktem Kopf und lautem Kettengerassel den Saal.
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Als Jendayi erwachte, wusste sie nicht, wie lange sie geruht hatte und wo sie sich befand. Erst nach einer Weile begriff sie, dass sie, auf dem Rücken liegend, zu einer in rotes Zwielicht getauchten Gewölbedecke hinaufsah. Der leise zischende Energieschild katapultierte sie in die raue Wirklichkeit zurück. Sie befanden sich nach wie vor in der Unterwelt des Freihafens, und ihre Lage war alles andere als rosig. Jendayi fühlte sich schrecklich. Das ist sicher der Hunger, begriff sie. Vielleicht hilft ein wenig Qun. Außenstehende versetzte die Droge in einen Zustand der Ekstase, bei einem Waruaccen hingegen, der wie sie einen Feuerwurm in sich trug, blieb der Rausch aus. Das Qun verzückte sie nicht, sondern verlieh ihr Kraft und Klarheit. Jendayi fühlte erleichtert, wie es ihren Körper durchströmte und neu belebte.


Endlich war sie imstande, sich aufzurichten. Sie entdeckte Meister Marrac in der Mitte des Raumes. Seine mit Dunkelheit gefüllten Augen starrten sie leer an, das Mal auf seiner Stirn glühte. Er verweilte im heiligen Zustand der Usara, der innigen Vereinigung mit seinem Feuerwurm. Auch an ihm waren die letzten Wochen nicht spurlos vorübergegangen. Sein Gesicht war schmal geworden, und es ließ jenen entrückten Ausdruck vermissen, der sich in der Usara gewöhnlich einstellte. Noch konnte sich Jendayi nicht mit ihrem Wurm vereinen, weil dieser noch eine Larve war. Doch wenn er erst einmal seine Entwicklung abgeschlossen hatte, würde sich dies ändern.


Während ihr Meister meditierte, stärkte sie sich mit Zwieback und Dörrobst. Jendayi ging alle Geschehnisse durch. Seit sie Je'darr verlassen hatten, erlebte sie ihren Meister von einer anderen Seite. Es verging kein Tag, an dem Marrac sie nicht überraschte. In gefährlichen Situationen bewies er kaltblütige Ruhe. Er beschützte sie wie eine Löwin ihr Junges. Seine Machtfülle war beeindruckend, ja ehrfurchtgebietend, und Jendayi fühlte sich in seiner Nähe völlig sicher. Als ein geduldiger Lehrer erwies er sich hingegen nicht. Er war übertrieben streng, bisweilen sogar reizbar.


Ein leises Geräusch ließ sie aufhorchen. Soeben löste er sich aus der Usara, und Jendayi verfolgte gespannt, wie seine nachtschwarzen Augen die gewohnte, durchscheinende Blässe annahmen. Danach erlosch das Zeichen des Feuergottes auf seiner Stirn. Marrac wankte leicht, und Jendayi reichte ihm den Wasserschlauch. Sie gab ihm zu essen und ließ sich an seiner Seite nieder.


„Wie geht es dir, Meister?“


Marrac nahm eine Prise Qun. „Ich bin wohlauf“, verkündete er. „Aber du, meine Liebe, bist erschöpft. Lege dich hin.“


„Ich kann keine Ruhe finden, Meister“, entgegnete sie. „Mich quält immerzu die Frage, wie wir Dacan la Corso ohne die Hilfe unserer Freunde gefangen nehmen sollen. Ja, und wie könnten wir die Edra in unsere Gewalt bringen? Die Großmeister verlangen Unmögliches! Sie befahlen uns hierzubleiben, statt mit Meister Raigan weiterzuziehen. Das war ein fataler Fehler“, fügte sie hinzu und verschaffte sich Zeit, indem sie den obersten Knopf des Hemdkragens öffnete. „Es ist ein sinnloses Unterfangen, das zum Scheitern verurteilt ist.“


„Schweig!“, schnitt er ihr das Wort ab. „Hüte deine Zunge! Sei froh, dass keiner unserer Brüder oder Schwestern hier ist. Für deine unbedachten Worte würden sie dich hart disziplinieren. Dieses Mal sehe ich dir dein Fehlverhalten nach, doch sei gewarnt. Ein zweites Mal wird es nicht geben. Ich sehe ein, dass du jung und unerfahren bist. Aber selbst wenn die Lage ausweglos erscheint, sind Furcht und Zweifel schlechte Berater. Vertraue dem Herrn des Feuers und übe dich in Geduld, mein Kind. Und stelle niemals die Entscheidung eines Großmeisters in Frage, hörst du?“ Er besann sich und fuhr milder fort: „Momentan sitzen wir fest, da gebe ich dir recht. Aber uns wird schon was einfallen.“


Um nicht aufzufallen, hatten sie ihre prächtigen Roben gegen einfache Kleider getauscht. Marrac in der schäbigen Tracht eines Bettlers zu sehen, schmerzte Jendayi. Die Kleider waren eines Feuermeisters unwürdig, aber ihn störte dies offensichtlich nicht. Im Gegenteil, er schien trotz alledem guter Dinge zu sein.


„Verzeih mir, Meister. Es ist nur … Wir sind so alleine.“


„Unsinn, wir sind alles andere als hilflos. Ich habe in der Usara manches erfahren, was hilfreich sein wird.“


Sie war überrascht. „Aber ich dachte, die Vereinigung dient der inneren Einkehr und Versenkung.“


„Nicht nur“, widersprach er. „Wer mit seinem Wurm verschmilzt, erlebt weitaus mehr. Du fragst dich, wie lange wir hier sind?“ Seine blassen Lippen umspielte ein Lächeln. „Nahezu zwei Tage. Heute ist der 9. Tag, aber in wenigen Stunden beginnt ein neuer Morgen. Es ist klirrend kalt.“


„Wie kannst du das wissen?“, staunte sie.


„Ich habe mich draußen ein wenig umgeschaut.“


„Du warst an zwei Orten zugleich?“ Ihre wolfsgrauen Augen mit den dunklen Einsprengseln weiteten sich. „Wie kann es sein? Erkläre es mir.“


Marrac gefiel es, dass Jendayi weder Scheu noch Furcht vor ihm empfand. Sie war eine der begabtesten Schülerinnen, die er jemals gehabt hatte. Allerdings stellte ihre kindliche Neugier, ihr impulsives Verhalten sowie ihre Weigerung, gewisse Dinge zu akzeptieren, ihn oftmals auf die Probe.


„Die Usara ist ein Zustand, den man schwer in Worte fassen kann“, erklärte er. „Man muss ihn selbst erfahren. Schule deinen Geist, mein Kind. Übe dich in der Meditation, wie du es von mir gelernt hast. Dann wirst du gut vorbereitet sein, wenn dein Wurm erwacht.“


„Ja, Meister.“ Sie nickte ernst. „Was hast du erfahren?“


„Die Ausgangssperre besteht nach wie vor. Die Stadt ist abgeriegelt. Wen sie ohne Passierschein erwischen, sperren sie weg. Momentan tobt ein Schneesturm über dem Land. Danke Waruacca, dass er uns hierhergeführt hat. Sobald du zu Kräften gekommen bist, überlegen wir, wie es weitergeht.“


„Ich sehe es dir an, dass Du in der Vereinigung noch mehr erfahren hast, Meister.“


Sie verfügte über eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe und einen messerscharfen Verstand. Ihr entging wahrhaft nichts. Sollte er ihr davon berichten? Nach kurzem Zögern entschied Marrac, dass es besser war, sie mit der hässlichen Wirklichkeit zu konfrontieren.


„Ich erfuhr wenig Erfreuliches“, berichtete er weiter. „Nachdem sie den Xareken aus dem unterirdischen Verließ gerettet haben, gelang es ihrer Heilerin, den Wurm aus seiner Brust zu entfernen. Beide überlebten die Prozedur.“


Jendayi konnte es nicht glauben. „Wie ist so was möglich?“


Er zuckte die Schultern. „Dacans Feuerwurm lebt. Durch ihn konnte ich alles sehen. Was ich dir nun erzählen werde, klingt unglaublich, aber es ist wahr. In der Usara gelang es mir, mich mit dem Wurm zu verbinden. Ich spürte, was er fühlte. Ich erblickte, was er sah. Ich vernahm, was er hörte.“


Jendayi sah ihn mit großen Augen an. „Wo ist er jetzt?“


„Auf der Krankenstation der Edra“, war die Antwort. „Sie halten ihn in einem mit Flusswasser gefüllten Glasbehälter gefangen und unterziehen ihn abscheulichen Experimenten.“


„Aber wie kann er ohne Wirtskörper überleben?“ Jendayis Augen füllten sich mit Tränen.


„Die Heilerin nährt ihn mit ihrem Blut. Seine Qualen sind unvorstellbar. Bete zu Waruacca, dass er bald stirbt.“


Eine Weile schwiegen sie, ein jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Jendayi fasste sich als Erste.


„Ich gebe es nur ungern zu, aber diese Leute sind bemerkenswert“, bekundete sie. „Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass es Außenstehenden gelungen ist, einen Feuerwurm unversehrt aus dem Körper seines Wirtes zu schneiden. Sie müssten beide tot sein.“


„Und doch ist es so geschehen. Die Prophezeiung der Neun erfüllt sich. Dacan und seine Leute sind Teil der Weissagung.“


„Was hast du noch erfahren, Meister?“


„Dacan entkam jenem Anschlag, den Iselda in Auftrag gegeben hatte. Seine Leute versteckten ihn an einem geheimen Ort und beerdigten an seiner Statt jemand anderes.“ Marracs Miene verdüsterte sich. Ein harter, metallischer Klang schlich sich in seine Stimme. „Iseldas so hoch gelobte Morgai haben versagt. Ich hätte Raigans Empfehlung nicht vertrauen dürfen. Wie dem auch sei, Dacan erlangte offenbar das Bewusstsein. Durch ihn haben sie alles erfahren und wurden rechtzeitig vor dem Anschlag gewarnt.“


„Wo sind Iselda und Rahon?“, fragte Jendayi.


„Entweder untergetaucht oder verhaftet. Fest steht, dass die drei Herrscher und der Senat den Brandanschlag auf wundersame Weise überlebten.“


„Wir haben die halbzerstörte Bastion doch gesehen“, wandte Jendayi ein. „Wie konnten sie entkommen?“


„Das würde mich auch interessieren. Man ist der großen Verschwörung auf die Schliche gekommen. Palan Garek hat die letzte Wahl annulliert und den Senat aufgelöst. Das hätte er ohne handfeste Beweise nicht getan. Derzeit herrscht er über den Freihafen per Dekret. Ganz Tarré steht geschlossen hinter ihm – auch die ansässigen Lusaner. Wir sind gescheitert.“


„Und was ist mit Sektion Nr. 3 und den Astunai?“


Marracs Antwort zerstörte Jendayis letzte Hoffnung. „Ich habe keine Ahnung, wie dies möglich war, aber man kam auch ihnen auf die Schliche. Soviel ich weiß, wurden sie bei Val'Alar von der Armee des Palan aufgerieben. Die Graslandnomaden haben ihren Pakt mit den Lusanern erneuert.“


Die Situation, in der sie steckten, war schlichtweg desaströs.


„Glaubst du, dass sich Dacan an die Vorfälle während seiner Gefangenschaft entsinnen kann?“, fragte Jendayi heiser.


Marracs Miene wurde hart. „Vermutlich. Ob er weiß, dass in ihm ein Zauberbann existiert, bezweifle ich.“


„Er ist auf jeden Fall ein ernstzunehmender Gegner.“


In Marracs Stimme schlich sich Bewunderung. „Ja, er ist ein außergewöhnlicher Mann, der es uns sehr schwermacht. All dies darf uns aber nicht entmutigen, mein Kind.“


„Aber was können wir jetzt noch ausrichten, Meister?“


„Sobald sich der Sturm gelegt hat, beginnen wir von vorne. Noch ankert das Schiff in Tarré.“


„Ich werde alles tun, was notwendig ist“, versicherte sie. Soeben kam ihr etwas Anderes in den Sinn, das sie in all der Aufregung völlig vergessen hatten. „Warum meldet sich Feuermeister Raigan nicht? Ich mache mir Sorgen.“


Marrac stimmte ihr insgeheim zu – auch ihn beunruhigte Raigans Schweigen. Normalerweise hielten die Feuermeister während einer Mission ständigen Kontakt zueinander. Raigans Verhalten wich von der üblichen Vorgehensweise ab.


„Ich kann mich mit ihm jederzeit in Verbindung setzen“, beruhigte er sie, „aber das wäre nicht klug. Für Raigans Stillhalten gibt es sicher einen triftigen Grund. Wenn ich ihn jetzt anrufe, könnte ich ihn und seine Leute gefährden. Aber nun haben wir genug geredet. Ruhe dich aus, mein Kind.“
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Marana legte das Ohr auf den Rücken ihres Patienten. „Bitte nochmals tief ein- und ausatmen.“


Die Heilerin lauschte mit geschlossenen Augen. „Die Arznei wirkt. Deine Lungen sind endlich frei. Dein Herz schlägt wieder kräftig und gleichmäßig. Du bist wieder kerngesund.“


Das Schicksal trieb einen grausamen Scherz mit ihm.


„Du hattest Glück,“ sprach Marana ernst weiter, da Berrath alias Delos es vorzog, zu schweigen. „Nur die Götter wissen, mit welchen Drogen man dich vollgepumpt hat. Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?“


Sie erwiderte Berraths düsteren Blick, ohne sich davon beeindruckt zu zeigen. Alle Wärter, die sich mit ihr in der Zelle aufhielten, verfolgten argwöhnisch die Reaktion des Gefangenen. Um seine Laune war es nicht sonderlich gut bestellt.


„Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich mich an nichts erinnere“, fuhr er sie mit funkelnden Augen an. „Ich habe keine Ahnung, wie ich hierher gelangte.“


Als Berrath die drohenden Mienen der Soldaten gewahrte, verstummte er klugerweise. Viel wusste Marana nicht über ihn. Sie hatte erfahren, dass Gefangener Nr. 117 seit dem 25.10.4578 mit Herzrasen und ständigem Brechreiz, Fieber und Schüttelfrost im Gefängnis einsaß. Als man sie um Hilfe gebeten hatte, befand er sich in einem ernsten Zustand. Sein Fall stellte sie vor enorme Herausforderungen. Schließlich wusste sie nicht, wie lange und mit welchen Essenzen Nr. 117 vergiftet worden war. Zwei Tage lang hatte es schlecht ausgesehen. Die richtige Therapie zu finden, war unter den gegebenen Umständen äußerst schwierig. Mit Aderlass, Brech- und Abführmitteln sowie einer speziellen Diät war es Marana schließlich geglückt, den Patienten zu retten.


„Ich pfeife drauf, wie ich hierhergekommen bin.“ Nr. 117 verschränkte die Arme in einer trotzigen Geste vor seiner Brust. „Es wäre besser gewesen, du hättest mich sterben lassen. Warum, zur Hölle, hast du das getan?“


„Ich schwor Ganacca, alles zu tun, um Leben zu retten.“


„Nein, du hast mich nur geheilt, damit mein Tribunal rechtzeitig beginnen konnte.“


„Ich erfülle nur meine Pflicht.“ Marana schlüpfte in den braunen Mantel und griff nach ihrem Heilerstab. „Es ist meine Aufgabe, den Notleidenden dieses Gefängnisses meine Fürsorge angedeihen zu lassen.“


Nr. 117 schnitt ein verächtliches Gesicht. „Deine Pflicht und Fürsorge?“, höhnte er. „Du bist ein vom Tribunal bezahlter Lakai. Eine lausige Heuchlerin, die gegen Bezahlung Gefangene gesund pflegt, nur damit man sie später foltern oder hinrichten kann. Du widerst mich an.“


„Maul halten!“, fuhr ihn Mortay, der Hauptmann der Gefängniswache an, „oder ich stopfe dir deine Zunge in den Hals.“


„Schon gut.“ Marana legte die Hand beschwichtigend auf seinen Schwertarm. „Ich nehme es nicht persönlich.“


Nr. 117 verfolgte, wie die Zellentür aufschwang. Nur vier Schritte trennten ihn von dem Gang. Die Freiheit war so greifbar nahe und blieb für ihn doch unerreichbar. Auf der Schwelle drehte sich Marana ein letztes Mal um.


„Mortay, sorge dafür, dass er seine Medikamente einnimmt.“ Nach diesen Worten blickte sie Berrath direkt an. „Meine Aufgabe ist erfüllt. Wir werden uns hoffentlich nicht mehr wiedersehen. Ich wünsche Dir viel Glück und den Segen der Götter. Mögen sie dir beistehen.“




II.


10.11.4578, Freihafen Tarré, Bericht von Jendayi


Wie lange ich geschlafen habe, kann ich nicht sagen. In unserem Versteck, das weit unter der Stadt liegt, geht mir allmählich das Zeitgefühl verloren. Ich vermute aber, dass nur wenige Stunden vergangen sind, seit ich mit Marrac zuletzt gesprochen habe. Mein Meister ist nicht da. Er weckte mich nicht, bevor er unser Versteck verließ.


Auch seine Wege sind bisweilen so unergründlich wie Waruaccas Pfade. Ganz sicher treibt Marrac in diesem Moment unser Vorhaben voran. Möge der Gott des Feuers ihn leiten und beschützen! Die Ruhephase hat mir jedenfalls gutgetan. Ja, es geht mir schon sehr viel besser. Da ich dazu verdammt bin, auf dem Meister zu warten, nutze ich die Gelegenheit, um mein Training der Geistesschulung fortzusetzen.


Jendayi fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder quälten sie Fragen, oder sie verirrte sich in sinnlose Gedankenspiele, die zu nichts führten. Wenn sie alle Stimmen niederrang, lenkten sie andere Dinge ab. Ihre Beine waren taub, die Knie schmerzten oder ihre Nase juckte heftig. Wo war ich stehengeblieben? Bei Fünf oder Sechs? Sie schlüpfte in ihren Wollmantel und zog die Mütze über den Kopf. Ein- und Ausatmen, dabei zählen und an nichts denken. Das kann doch nicht so schwer sein. Sie holte Luft. Los jetzt! Eins. Zwei.


Aber auch dieser Versuch schlug fehl. Das ist der falsche Weg, überlegte sie, als sie zum x-ten Male den Faden verlor. Wie wäre es, wenn ich mich auf den Energieschild konzentriere? Eine Weile erforschte sie das leise Zischen und stellte fest, wie der Strom ihrer Gedanken nachließ. Offenbar hilft es mir, wenn ich die Kraft des Schildes spüre. Jendayi stand, einer Eingebung folgend, entschlossen auf, um sich in die Mitte des Raumes zu setzen. Dort, unter dem Scheitelpunkt des Gewölbes, vibrierte Marracs Energieschild am stärksten. Dann schloss sie die Augen und beobachtete den Fluss ihrer Gedanken, bevor dieser langsam versiegte. Jendayi achtete nicht mehr auf jene Geräusche, die sie umgaben. Sie nahm die Energie des Schildes wahr, doch Raum und Zeit verloren an Bedeutung. Etwas Anderes drängte sich ihr auf. Mein Herzschlag und Atem. Sie beschloss, auch dieser Wahrnehmung keine Beachtung zu schenken. Dann wurde es um sie herum still und dunkel. Es fiel ihr plötzlich leicht, alles loszulassen. Nichts besaß eine Bedeutung. Jendayi spürte eine unsichtbare Barriere, aber was sie auch tat, es gelang ihr nicht, sie zu durchbrechen. Und wenn ich nichts tue? Als sie ihrem Instinkt folgte, geschah es binnen eines Wimpernschlages. Die Grenze löste sich auf, die Finsternis erlosch, und sie fand sich an einem Ort wieder, der in rotes Licht getaucht war.


Weit unter sich entdeckte sie eine Person, die aufrecht und bewegungslos dasaß. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Das bin ich, durchfuhr es sie. Diese Erkenntnis hätte ihre Konzentration um ein Haar zerstört, aber es gelang ihr, sich von aller Vorstellung zu lösen. Genau in diesem Moment geschah das Unerwartete. Staunend sah sich Jendayi um und zögerte, bevor sie durch eine leuchtende Pforte ging.
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Die Lusaner bauten ihre Gerichte, ob groß oder klein, stets nach dem gleichen Plan. Sie glichen Amphitheatern, in denen die Angeklagten ganz im Brennpunkt des allgemeinen Interesses standen. An der Stirnseite der Arena erhob sich die Richterkanzel, rechts von ihr sorgte der Rufer für Ordnung, auf der anderen Seite hielt sich der Ankläger auf. Besonders beim Bau dieses Hauses hatte man weder Kosten noch Mühen gescheut. So stieg vom Boden behagliche Wärme auf, damit die Anwesenden keine kalten Füße bekamen. Berrath schätzte, dass hier eintausend Besucher Platz fanden. Auch heute war der Saal wieder voll besetzt. Lusaner gleich welcher Herkunft liebten Schauprozesse, insbesondere solche mit skandalöser Vorgeschichte und spektakulärem Ausgang.


Berrath ließ seinen Blick offen über die Reihen der Zuschauer hinwegschweifen. Er fragte sich, ob er dort womöglich vertraute Gesichter entdecken würde. Aber Einzelheiten erkennen zu wollen, erwies sich als ein unmögliches Unterfangen. Die Menge der Schaulustigen verschmolz im trüber werdenden Morgenlicht zu einer grauen, gesichtslosen Masse.


„Hört, hört!“ Die Stimme des Rufers beendete das Schwatzen. „Das Tribunal verhandelt heute, am 10.11.4578, die Sache 245A/4578 Neu-Lusa gegen Berrath lus Varescu. Erweist der ehrenwerten Richterin Respekt. Erhebt euch!“


Geneve lus Cheyra bewies einmal mehr, dass sie sich eindrucksvoll in Szene zu setzen verstand. Zunächst ließ sie wie gewöhnlich die Anwesenden eine halbe Ewigkeit warten, bevor sie den Saal betrat. Ihre Robe, ein knöchellanges Gewand aus scharlachroter, fließender Seide mit dem Wappen des Tribunals, bauschte sich lautlos hinter ihr, während sie feierlich die Ehrengarde des Hauses abschritt. Danach bestieg sie langsam ihre Kanzel. Wie jeden Tag überflog sie auch heute den Inhalt zweier Akten, wobei sie den Eindruck vermittelte, als befasse sie sich mit Berraths Fall zum allerersten Mal. Endlich nickte sie.


Zuerst traten zwei Zeugen auf, die Berrath völlig unbekannt waren, danach allerdings erwartete ihn eine Überraschung.


„Wir rufen Fürstin Suana in den Zeugenstand.“


Ein heiseres Raunen erfüllte die Arena. Berrath stellte fest, dass sich Tante Suana kaum verändert hatte. Gewiss war die Schwester seines Ziehvaters im Laufe der Jahre fülliger geworden. Er entdeckte in ihrem Haar graue Strähnen, ansonsten war sie sich treu geblieben. Suana trug immer noch die altvertraute Hochsteckfrisur, ihre Haltung war vornehm und ihr Gang selbstbewusst. Sie marschierte an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Berrath presste die Lippen aufeinander. Im Saal wurde es mucksmäuschenstill.


„Suana lus Monasch, werdet Ihr dem Tribunal die Wahrheit sagen und nichts als die Wahrheit? Schwört ihr dies im Angesicht der Götter?“


„Ich schwöre.“


Nach Feststellung der Personalien und der üblichen Frage, wie Fürstin Suana der Je'darren-Invasion entkommen konnte, kam Izanos zur Sache.


„Ihr wurdet im 5. Monat des Jahres 4560 auf den Stammsitz Eures Bruders Argun III. gerufen. Gab es einen Grund?“


„Argun richtete mir aus, dass es sich um eine wichtige, familiäre Angelegenheit handeln würde. Mehr verriet er nicht. So reiste ich mit Berrath nach Monasch.“


„Erzählt, was am Tag Eurer Ankunft geschah.“


„Mein Bruder, seine Frau Rana und Urak, ihr jüngster Sohn, empfingen uns mit einer Frau an ihrer Seite, die Eilan hieß. Berrath und ich erfuhren, dass sie Uraks Eheweib war. Sie hatten vor Monaten in aller Stille geheiratet.“


„Wie ist es zu der heimlichen Hochzeit gekommen?“


„Urak war Eilan Anfang 4560 begegnet und hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt“, berichtete Suana. „Bald hielt er bei Eilans Eltern um ihre Hand an, und er bat auch seine Eltern um Erlaubnis. Aber ehe man mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen konnte, erhielt er den Marschbefehl an die xarekischlusanische Grenze. Es war fraglich, ob er lebend zurückkehren würde. Eilan wollte sich aber nicht von ihm trennen, und so beschlossen sie, zu heiraten. Beide Elternpaare einigten sich darauf, nichts davon verlauten zu lassen. Man wollte alles zu einem späteren Zeitpunkt nachholen.“


„Wie ging es weiter?“, fragte Izanos.


„Uraks Grenzeinsatz endete, und er kehrte mit Eilan zum Glück unversehrt zurück. Einer Vermählungsfeier stand nun nichts mehr im Wege. Mein Bruder beschloss, alle engen Familienangehörigen nach Monasch einzuladen, um ihnen Uraks Frau offiziell vorzustellen und alles zu erklären.“


„Wie hat Berrath die Kunde aufgenommen?“


Suana senkte die Lider. „Er war wie ich gekränkt.“


„Und nach Klärung der Situation?“ Izanos sah sie unverwandt an.


„Wurde seine Stimmung nicht besser.“


„Weshalb blieb er so unversöhnlich?“


Zum ersten Mal sah Suana zu Berrath hinüber. „Mein Neffe benahm sich von Anfang an merkwürdig. Er hatte sich auf den ersten Blick in Eilan verliebt. Und obgleich sie ihn abwies, begann er, ihr nachzustellen. Er verhielt sich unmöglich.“


„Hat er mit Euch darüber gesprochen?“


„Nein, Eilan vertraute sich mir an“, antwortete Suana. „Ich musste versprechen, Stillschweigen zu wahren. Die peinliche Situation wurde bald unerträglich, aber bevor sie und Urak abreisen konnten, erlitt meine Schwägerin einen tödlichen Reitunfall. Die tragische Situation erforderte es nun, dass alle blieben. Und damit nahm das Unglück seinen Lauf.“


Izanos wandte sich an Geneve. „Euer Ehren, da die Fürstin bei jenen Vorkommnissen, die sich nach Ranas Begräbnis ereigneten, nicht beteiligt war, ist eine weitere Befragung unnötig. Von der Seite des Anklägers gibt es keine weiteren Fragen.“


Geneve fasste Appius ins Auge. „Habt Ihr Fragen?“


„Nein, Euer Ehren.“


Geneve gab dem Rufer ein Zeichen.


„Das hohe Gericht zieht sich zu einer Mittagspause zurück. Die Zeugenbefragung wird in einer Stunde fortgesetzt.“


Die Spannung löste sich, die Zuschauerränge gerieten unversehens in Bewegung.


„Was zur Hölle soll das, Appius?“, platzte Berrath gedämpft heraus. „Warum habt Ihr Tante Suana keine Frage gestellt?“


„Das tut nichts zur Sache. Seid bitte still! Geneve verlässt ihren Platz“, schnitt ihm Appius das Wort ab. „Reißt Euch zusammen!“


Aber Berrath dachte nicht daran. „Das tut nichts zur Sache?“, bluffte er ungläubig. „Ich erwarte, dass Ihr Izanos nicht kampflos das Feld überlasst. Wessen Interessen vertretet Ihr eigentlich? Seid Ihr mein Anwalt oder hat Euch das Tribunal etwa gekauft? Bietet ihm endlich die Stirn und tut Eure Arbeit.“


Selbstverständlich war Geneve keines seiner Worte entgangen, und Appius wäre am liebsten im Erdreich versunken. Bisher hatte die Richterin über Berraths ungebührliches Benehmen großzügig hinweggesehen, doch damit war nun Schluss. Ihre Schritte stockten, dann steuerte sie direkt auf sie zu.


Die Richterin musterte sie verärgert. „Führt den Gefangenen in den Arrestraum“, befahl sie. „Und Ihr, Appius, kommt mit mir. Ich habe mit Euch unter vier Augen zu reden.“
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Jendayi bewegte sich durch einen Raum ohne Anfang und Ende. Es war eine Sphäre, in der es weder Vergangenheit, Gegenwart noch Zukunft gab. Fremde Farben, seltsame Formen und rätselhafte Klänge wechselten einander ab. Alles veränderte sich, nichts blieb bestehen. Sie hätte auf ewig umhertreiben können, aber dann holte sie die andere Welt ein. Sie vernahm ganz deutlich ein weit entferntes Rufen. Meister Marrac. Er ist zurück und verlangt nach mir. Voller Bedauern ließ sie sich fallen, bis sie wieder in der Schwere und Begrenztheit ihres Körpers gefangen war. Ihre Rückkehr indes gestaltete sich anders als erwartet. Helles Licht sickerte durch die Haut ihrer Lider. Was ist das? Eine Laterne etwa? Plötzlich durchfuhr sie ein furchtbarer Schmerz. Sie fühlte sich auf einmal so schwach und hilflos wie ein Neugeborenes.


Jendayi war verwirrt und orientierungslos, bis sie das vertraute, kaum wahrnehmbare Summen des Energieschildes vernahm. Ich bin in unserem Unterschlupf. Aber warum ist es hier so kalt? Der Schutzschild, er muss schwächer geworden sein, begriff sie. Aber wie ist das möglich? Offenbar war ich länger weggetreten, als … Ein verdächtiger Laut ließ ihre Gedanken versiegen. Sie erstarrte. Jemand ist hier, aber es ist nicht Marrac. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Weshalb sitze ich nicht, sondern liege auf dem Boden?


„Ich glaube, sie ist wach.“


Beim Klang der fremden Stimme zog sich in Jendayi alles zusammen. Man hat uns entdeckt. Ein Junge im Stimmbruch, vielleicht kann ich vernünftig mit ihm reden. Die nächsten Worte vernichteten diese Hoffnung.


„Was treibst du hier?“, quietschte er. „Mach’s Maul auf!“


Der unerwartet harte Tritt in ihre Magengrube raubte ihr den Atem. Sie krümmte sich vor Schmerzen, riss die Augen auf und erblickte ein Paar braune Stiefel, die breitbeinig vor ihr standen. Jemand spuckte auf den Boden.


„Was machst du hier unten? Rede!“


Doch Jendayi brachte nur ein heiseres Stöhnen zustande. Sie ahnte den nächsten Schlag voraus, und obgleich sie darauf vorbereitet war, überwältigte sie der Schmerz so sehr, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Das Stiefelpaar ihres Peinigers versank in Nebel. Ich werde ohnmächtig. Kämpfe! Entschlossen atmete sie, wie sie es von Marrac gelernt hatte, und erlangte mit eisernem Willen die Herrschaft über sich zurück. Der Schmerz löste sich auf, ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Sie drangen durch Marracs Energieschild und schwächten ihn, erfasste sie die Lage. Womöglich spürten sie ein Kribbeln, dem sie keine Bedeutung beimaßen. Sie ahnen nicht, wen sie vor sich haben.


„Hör auf, Dummkopf“, meldete sich eine Männerstimme. „Hilf ihr auf die Beine und gib ihr was zu trinken.“


Jendayi fühlte roh zupackende Hände, die sie in die Höhe katapultierten. Sie ließ es geschehen, dass man ihr das Mundstück eines Wasserschlauches zwischen die Zähne zwängte und den Kopf festhielt. Dabei blickte sie zur Decke hinauf und erforschte Marracs Schild. Das Energiegitter hing wie ein kaputtes Spinnennetz über ihr. Ich habe recht. Es ist tatsächlich schwächer geworden und wird bald kollabieren. Als sie sich im Raum umsah, begriff sie ihre Lage mit nur einem Blick. Sie sind zu dritt. Ihnen ist der Behälter mit den Feuerwürmern nicht aufgefallen. Ich muss sie davon ablenken. Zwei hielten sie fest, während die dritte Person, eine blonde Xarekin, gerade ihren Rucksack untersuchte. Der Umstand, dass Jendayi eine Mütze trug und dadurch ihr Feuerauge verbarg, verschaffte ihr einen Vorteil, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis alles herauskam. Wenn sie unsere Roben findet, wird sie begreifen, wen sie gefangen haben. Dann ist es mit mir vorbei.


Jendayis Gedanken rasten dahin, während ihr eine verwegene Idee in den Sinn kam. Ohne zu zögern, fokussierte sie sich auf Marracs Schild und sog seine gesamte Energie auf. Zugleich erfüllten Worte in der heiligen Sprache Je'darrs ihren Geist. Sunas Matacc. Unas Matacc. Sunas Matacc. Unas Matacc. Die Kraft des Schildes begann sie zu durchströmen. Währenddessen trat das ein, wovor sie sich am meisten fürchtete.


„Was hast du gefunden, Camila?“, fragte der Mann.


„Eine Robe mit dem Emblem des Feuerkultes“, zischte sie und blickte Jendayi mit großen Augen an. „Waruaccen!“


Ihre Gefährten erstarrten, Camilas Schreck hingegen währte nur kurz. Als sie ihr Schwert zückte, gab es für Jendayi kein Halten mehr. Die Waruaccin bäumte sich mit aller Macht gegen den eisernen Griff der Männer auf, bis sie mit einem heftigen Ruck freikam und davontaumelte. In ihrem Unterschlupf brach Tumult aus. Dinge flogen umher, die Fremden riefen einander Warnungen zu und versuchten, ihr den Weg abzuschneiden.


Noch hatte Jendayi ihren Zauber nicht vollständig initiiert. Warte nicht länger! Ihr Herz klopfte stürmisch, während die Worte aus ihr hervorsprudelten. „Sunas Matacc. Sunas Matacc.“ Der Raum begann zu vibrieren, Staub rieselte von der Decke. „Unas Matacc. Mataccu, Ataccu, Matacc!“


Ein jäher, gewaltiger Energiestoß fegte die Drei von den Füßen und raubte ihnen das Bewusstsein. Jendayi nahm kurzerhand Camilas Schwert. Tu es! Es überraschte sie, wie leicht die Klinge in der Hand lag und wie mühelos sie damit durch Fleisch und Knochen schneiden konnte. Nachdem sie den Jungen in das Reich der Toten befördert hatte, wandte sie sich dem Mann zu, um auch an ihm ohne Bedauern ihr Werk zu vollenden. Nur Camila machte ihr einen Strich durch die Rechnung, denn sie kam schneller als erwartet zu sich. Die Frau sprang zu Jendayis Entsetzen mit einem blitzenden Messer in der Hand auf, wobei ihre Augen sie kalt fixierten. Für eine Flucht war es zu spät. Von nun an gab ihr die Xarekin keine Chance, einen neuen Zauber zu initiieren.


Zwischen ihnen entspann sich ein zermürbendes Katz- und Mausspiel, das nicht nur Jendayi vor etliche Herausforderungen stellte. Auch sie machte Camila das Leben zur Hölle. Und die Xarekin wiederum musste anerkennen, dass die kleine Waruaccin kräftig und mutig genug war, um ein Schwert zu führen und sich damit wirkungsvoll zu verteidigen. Aber sie war keine Kriegerin. Ihr fehlten die Übung und Kampferfahrung. Und so war es nicht verwunderlich, dass Camilas Finten Jendayi in immer größere Bedrängnis brachten.


Die Xarekin spielte mit Jendayi eine geraume Weile, bevor sie ernst machte. Mit einer unerwarteten Schrittfolge unterlief sie die Verteidigung ihrer Gegnerin, trat ihr das Schwert aus der Hand und stach im gleichen Moment entschlossen zu. Jendayi taumelte. Dunkle Schleier trübten ihren Blick, rasende Schmerzen umnebelten den Verstand. Dennoch hielt sie sich auf den Beinen und wahrte mit eiserner Disziplin die Kontrolle. Die aufkeimende Todesangst mobilisierte neue Kräfte. Jendayi wich ihrer Widersacherin abermals aus. Sie hat mich genau da, wo sie mich haben will, hallte es in ihr dumpf wider. Als die Drei am Boden lagen, hätte ich sie zuerst töten müssen. Die Erkenntnis kam zu spät. Camila erwiderte Jendayis Blick mit einem wissenden, kühlen Lächeln. Dann begann sie, den Kreis um ihre Beute immer enger zu ziehen.
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„Seid Ihr von Sinnen?“ Appius' Gesicht war feuerrot. „Ihr habt wohl vergessen, dass Eure Schuld im Vorfeld geklärt wurde. Die Beweisaufnahme ist abgeschlossen.“


Berraths Stimme troff voller Sarkasmus. „Wurde ich jemals angehört? Nein. Euer ach so gerechtes ‚Vorverfahren‘ fand dummerweise ohne mich statt.“


„Wie oft soll ich noch sagen, dass Ihr krank wart.“ Appius rang nach Luft. „Mein Antrag, die Verhandlung zu verschieben, wurde abgelehnt. Geneve gab dem Veto des Staatsanwaltes statt. Und das zu Recht, denn er bezog sich auf die Notfallklausel. In Eurem Fall waren alle Voraussetzungen erfüllt, um die Verhandlung ohne Euch durchzuführen. Seid versichert, alles ging mit rechten Dingen zu. Aber wenn Ihr mir nicht glaubt, dann werft einen Blick in das Werk von Salazar lus Eron.“


Berrath schnitt ein Gesicht. „Ihr meint, das Pamphlet dieses Winkeladvokaten? Salazars Rad der Gerechtigkeit?“


„Dieser ‚Winkeladvokat‘, wie Ihr ihn nennt, hat Lusa vor hundert Jahren den Frieden gebracht.“ Appius blähte seine Backen. „Hätte es seine Reform nicht gegeben, gäbe es heute noch die Lynchjustiz. Dann wärt Ihr längst tot, Berrath.“


„Ich wünschte, ich wäre es. Dann müsste ich mir Euer dummes Gewäsch nicht anhören. Wo, bitte schön, sind denn die Beweise? Die Geschichte beruht auf Indizien und auf Hörensagen. Es gibt keine echten Zeugen, die die Anschuldigungen bestätigen. Ich erwarte, dass Ihr mich verteidigt.“


„Ihr wollt es nicht verstehen“, brummte Appius. „Wenn ich jetzt Zeugen ins Kreuzverhör nehme, ziehe ich den Richterspruch in aller Öffentlichkeit in Zweifel. Erwartet Ihr etwa, dass ich das hohe Tribunal und die Opferfamilien entehre? Wenn ich so vorginge, würde ein späteres Gnadengesuch keinerlei Aussicht auf Erfolg haben. Wollt Ihr das?“


Berrath maß ihn mit einem düsteren Blick. Wozu gab er sich solche Mühe? Er hätte genauso mit einer Wand reden können.


„Kommt Euch denn nicht in den Sinn, dass die Beweisaufnahme nach Salazars Methode völlig unzureichend ist? Seine Notfallklausel ist nichts als ein Schlupfloch, um Gerichtsverhandlungen zu beschleunigen. Beschuldigte haben kein Recht auf Revision. Seid Ihr so verblendet, dass Ihr die Realität nicht anerkennen wollt?“


Appius schluckte. „Ihr redet Unsinn. Das lusanische Rechtssystem ist gerecht. Es ist das Beste auf ganz Venara. Seid versichert, dass in Eurem Fall alles unternommen wurde, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Das, was Ihr als Farce abtut, dient den Opferfamilien zur Bewältigung ihres Verlustes. Ihr solltet mit Euch endlich ins Reine kommen.“


Er war noch nie einem Mandanten begegnet, der sich der Realität so hartnäckig verweigerte wie Berrath. „Ich soll Euch von Geneve ausrichten lassen, dass Sie Euer Verhalten nicht mehr länger tolerieren wird.“


Berrath rang sich ein freudloses Lächeln ab. „Und was sagt sie noch, Eure kleine, saubere Freundin?“


„Überspannt den Bogen nicht“, warnte Appius gepresst. „Noch ein solcher Ausrutscher wie heute Mittag, und ihr bleibt keine Wahl, als Euch zu bestrafen.“


„Uh, ich zittere schon jetzt wie Espenlaub. Meint sie, sie kann mir damit Angst einjagen?“ Am liebsten hätte Berrath ihm ins Gesicht gespuckt. „Ich bin dem Tode geweiht und habe nichts mehr zu verlieren.“


Appius konnte über so viel Unvernunft nur den Kopf schütteln. „Ihr nehmt die Folter billigend in Kauf?“, rief er ungläubig. „Weshalb versucht Ihr nicht, das Tribunal milde zu stimmen? Damit könntet Ihr Eure Lage grundlegend verbessern. Stellt Euch vor – eine Zelle mit Fußbodenheizung und Bad, ein weiches Bett und Essen nach Wunsch, Bücher Eurer Wahl und Schreibutensilien. Euch würde eine mildere Todesstrafe erwarten. Bekennt Euch endlich schuldig, Berrath. Zeigt Reue.“


„Ich soll um Gnade winseln und Geneve die Stiefel lecken?“


„Der Stolz ist Euer schlimmster Feind“, fasste Appius traurig zusammen. „Es ist allein Eure Entscheidung, ob Ihr unnötig leiden wollt. Nehmt Vernunft an, dann werdet Ihr unter angenehmen Umständen den Rest Eurer Tage verbringen können. Wollt Ihr etwa nicht auf humane Weise exekutiert werden?“


Ein ferner Laut drang zu ihnen.


„Das ist der Gong.“ Appius stand sichtlich erleichtert auf. „Wir müssen uns beeilen, damit wir vor Geneve am Platz sind.“


Nach diesen Worten pochte er an die Tür der Zelle, dann drehte er sich mit einem letzten Appell zu Berrath um.


„Schließt Frieden“, beschwor er ihn. „Falls Ihr Euer Gewissen erleichtern wollt, lasse ich einen Priester rufen.“


Berrath ließ ihn wortlos stehen. Obgleich es draußen helllichter Tag war, glaubte er, die Nacht wäre hereingebrochen. Als er wenig später die Arena betrat, fegte draußen ein Sturmwind über Werana hinweg. Berrath ging, begleitet vom unheilvollen Grollen eines aufziehenden Schneegewitters, zu seinem Platz. Dort lauschte er mit geschlossenen Augen und vergaß für einen Moment, an welch trostlosem Ort er sich befand. Er stellte sich sein altes Quartier auf der Edra in allen Einzelheiten vor. Die Fenster auf der Achterseite waren vom Salz der See verkrustet, sein Ofen in der Ecke bollerte leise vor sich hin. Die Deckenlampe verströmte helles Licht, während draußen die See tobte und die alte Brigg knarrend tanzen ließ. Gleich würde die Schiffsglocke zum Nachmittagstee läuten. Berrath stellte sich darauf ein, die Stimmen der Crew zu hören, die an Deck mit dem Sturmwind kämpften. Gleich würde er sie hören …


„Hört, hört. Das Tribunal setzte die Verhandlung zur Sache 245A/4578 Neu-Lusa gegen Berrath lus Varescu fort. Erweist der Richterin Geneve Respekt. Erhebt euch!“


Der Zauber des Augenblicks verflog, und Berrath stellte sich dem Unvermeidlichen. Während Geneve die Arena betrat, entzündete man im Gerichtssaal die Laternen. Die Richterin nahm stillschweigend Platz, dann war es so weit. Der Rufer machte unerbittlich von seinem Metallstab Gebrauch. Poch. Poch. Poch.


„Das Tribunal setzt die Befragungen fort. Wir rufen Caliscan, Hofmeister im Fürstenhaus der Argunen, in den Zeugenstand.“
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„Sei vernünftig, Kleines. Gib auf.“


Camila machte sich nichts vor. Diese kleine, zerbrechlich wirkende Priesterin würde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Warum sie nicht zusammenbrach, blieb ihr ein Rätsel.


„Du blutest wie ein Schwein“, erinnerte sie sie freundlich. „Bald wirst du das Bewusstsein verlieren. Warte ab, bis Narus mit seinen Leuten hier auftaucht. Wenn sie mit dir fertig sind, wirst du um Gnade winseln. Ergib dich.“


Insgeheim fragte sie sich, wo die anderen blieben. Narus musste ihr Fehlen längst bemerkt haben. Irgendwo schleicht ein verfluchter Feuermeister herum, und ich schlage mich mit dieser widerspenstigen Person herum. So komme ich jedenfalls nicht voran. Ich muss sie provozieren, damit sie einen fatalen Fehler begeht. Von da an tat Camila ihr Bestes, um Waruacca zu beleidigen. Sie verhöhnte ihn als stinkenden Hurenbock, Bastard und Abschaum. Seine geliebte Wa'Adjuna nannte sie eine Hure. Wie es aussah, ging ihr Plan auf. Im jungen Gesicht der Priesterin spielte sich ein stummes Drama ab. Die Frau bewegte sich unverkennbar auf dünnem Eis. Was sie damit entfesselte, ahnte Camil nicht.


Seit jeher war die Wut Jendayis größter Feind gewesen. Sie hatte ihr von Kindesbeinen an nichts als Schmerz und Leid eingebracht. Immer wenn sie der Wut nachgab, geschah etwas Furchtbares. Und nun, im Angesicht des Todes, blieb ihr wohl oder übel nichts Anderes übrig, als diesen Weg zu gehen. Furcht und Schmerz schwanden dahin. Jendayi gab die Kontrolle über sich auf und schaute wie eine unbeteiligte Person zu, was nun geschah. Die Wut erweckte eine Macht, die ganz tief in ihr schlummerte. Sie konnte es deutlich spüren, wie sie erwachte. Ihr Körper bebte ohne ihr Zutun, ihre Augen sprühten voller Hass. Jendayi fühlte ungeheure Stärke in sich aufsteigen. Sie achtete nicht mehr auf das Blut, das an ihrem Mantel hinabtropfte und zu ihren Füßen eine hässliche, dunkle Pfütze bildete.


Es lag auf der Hand, dass Camila zum tödlichen Schlag ausholte. Aber Jendayi dachte nicht daran, ihr noch länger auszuweichen. Wie mühelos sie Camilas Schwert zum Glühen bringen konnte, überraschte selbst sie. Die Xarekin ließ ihre Waffe brüllend fallen und ging in die Knie. Jendayi hatte gesiegt, aber die Wut in ihr kannte keine Gnade. Sie drang tief in Camilas Kopf ein, während aus ihrem Mund Worte in einer Sprache polterten, die nicht einmal sie verstand. Sie ertönten ohne Unterlass, und ihr unheimlicher Klang erschütterte die Unterwelt Tarrés bis in ihre Grundfesten. Die Erde schwankte heftig, während Jendayi Camilas konvulsivischen Zuckungen verfolgte.


„Jendayi gibt niemals auf“, flüsterte sie mit einer Stimme, die nicht zu ihr gehörte. Ein dunkler, grausamer Ausdruck trat in ihre Augen. „Und nun stirb, du Elende.“


Jendayi erhöhte den Druck auf Camilas Schädel, bis dieser wie eine reife Melone zerplatzte. Danach verflog der Wutrausch so schnell, wie er gekommen war. Und mit seinem Schwinden kehrte der Schmerz zurück. Die Priesterin sank zu Boden und dämmerte rasch einer Ohnmacht entgegen.
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„Ruhe im Tribunal!“ Der Rufer verschaffte sich mit dem Metallstab Gehör. Poch. Poch. Poch. „Ruhe, oder der Saal wird geräumt.“


Die Drohung wirkte. Es dauerte kaum den Bruchteil eines Wimpernschlags, bis sich der Tumult gelegt hatte. Als Geneve aufstand, erstarb das letzte wütende Zischen und erregte Raunen. In jener Grabesruhe, die wie das Beil eines Henkers auf alle niederfiel, konnte man den Hagel überlaut hören. Er trommelte hart auf das Glasdach des Gerichtssaals. Das Licht der Laternen ließen Geneves Robe so rot wie Blut schimmern. Die Richterin war nicht nur verärgert, nein, sie kochte vor Zorn. Appius fing den Blick ihrer funkensprühenden Augen auf und biss sich auf die Lippe.


„Das Tribunal nimmt das Verhalten Eures Mandanten nicht mehr länger hin, Herr Anwalt“, begann sie mit bebenden Nasenflügeln. „Ich spreche nicht im Namen dieses Tribunals, sondern im Namen der Opferfamilien. Genug ist genug! Da weder freundliche Ermahnungen noch Verweise zu helfen scheinen, ordne ich vier Tage Dunkelhaft an. Der Beschuldigte tritt die Strafe umgehend an. Sollte sich sein Verhalten nicht bessern, wird das Tribunal weitere Mittel ergreifen, um ihn Anstand zu lehren.“ Sie pausierte, bevor sie ruhiger fortfuhr: „Appius, ich ersuche Euch, Berrath zur Vernunft zu bringen. Wenn Euch dies allerdings nicht gelingen sollte, sorgen wir dafür, dass Eure Tage an diesem Gericht und in Werana gezählt sind.“


In Appius' Magengrube begann sich ein kalter Klumpen zu bilden. Was dies für ihn bedeuten könnte, lag auf der Hand. Wenn er die Regeln des Tribunals nicht einhielt, würde er nach 45 Dienstjahren unter Umständen seinen Pensionsanspruch verlieren. Geneve besaß die Macht, dies zu tun, und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Die Richterin schenkte ihm keine Beachtung mehr. Sie beriet sich mit ihrem Rufer, bevor dieser den Stab zu Boden stieß. Poch. Poch. Poch.


„Das Tribunal setzt die Verhandlung zur Sache 245A/4578 Neu-Lusa gegen Berrath lus Varescu nach Ende der Dunkelhaft fort. Erweist der ehrenwerten Richterin Geneve eure Ehrerbietung. Erhebt euch!“


Die Zuschauer standen wie ein Mann auf, während Geneve den Saal mit düsterer Miene und wehender Robe verließ.
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„Komm zu dir, mein Kind. Wach auf.“


Jendayi blinzelte stöhnend in die Helligkeit. Die Welt drehte sich, ihr war schrecklich übel. Ein bleiches, ernstes Gesicht schälte sich aus dem grauen Nebel, dann entdeckte sie eine schwebende Flamme über sich.


„Meister“, hauchte sie schwach.


„Ja, ich bin es, Jendayi. Bleibe noch ein wenig liegen.“


„Was ist geschehen?“


„Du wurdest verletzt. Keine Angst, es ist nichts Ernsthaftes“, erwiderte er. „Ich habe die Blutung gestillt und alles verbunden. Hier, nimm eine Brise Qun.“ Als er ihren bangen Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Deinem Feuerwurm geht es gut. Ihr hattet Glück. Warum hast du dich nicht versteckt?“


Jendayis bleiches, blutverschmiertes Gesicht schnitt eine Grimasse. „Ich habe sie nicht kommen hören.“


Das Sprechen fiel ihr ungeheuer schwer, und der Klang ihrer eigenen Stimme erschreckte sie. Fast schien es, als würde eine Tonnenlast sie zu Boden drücken, aber Marracs Anwesenheit verlieh ihr neuen Mut und Kraft.


„Ich habe es geschafft, Meister“, wisperte sie am Ende ihres Berichtes mit leuchtenden Augen. „Ich habe den Pfad gefunden. Die andere Welt offenbarte sich mir.“


Er nickte. „Damit hast du einen wichtigen Schritt vollbracht.“


Jendayis Blick verschwamm jäh, heiße Tränen rannen über ihre Wangen. „Aber ich brach meinen Eid und verlor die Kontrolle über mich. Was habe ich nur getan?“


„Dass es auf diese Weise geschah, ist sehr bedauerlich. Dir standen andere, wirksamere Mittel zur Verfügung. Du hättest nach mir rufen oder sie mit einem Bann lähmen können.“


„Ich bin unwürdig, Meister. Verzeih mir, ich bin dir nur eine Last. Es ist besser, wenn du mich zurücklässt.“


„Rede keinen Unfug“, schnitt er ihr das Wort ab. „Wenn dein Feuerwurm erwacht ist, wird er dich lehren, die Gabe zu kontrollieren. Bis dahin fordere dein Schicksal nicht mehr heraus. Und nun höre mir zu. Ich habe die Körper derer, die du vernichtet hast, in Asche verwandelt und sie in alle Winde zerstreut. Unsere Sachen sind gepackt. Alles ist bereit.“


Er hatte ganze Arbeit geleistet, denn nichts deutete mehr auf jenen Kampf hin, der hier vor Kurzem getobt hatte.


„Wir dürfen hier nicht länger verweilen. Der Lärm, den du vollführt hast, war überall zu hören. Wir werden bald nicht mehr alleine sein. Versuche, aufzustehen.“


„Und die Feuerwürmer, sind sie …?“, fiel Jendayi ein.


„Ihnen ist nichts geschehen. Nimm noch eine Prise Qun.“


Marrac musste sich gedulden, aber schließlich gelang es seiner Schülerin, aufzustehen. Er schulterte den Rucksack und nahm die Holzkiste mit den schlafenden Feuerwürmern an sich.


„Kannst du alleine gehen?“, fragte er besorgt.


Jendayis Antwort bestand in einem schwachen Nicken. Danach verschwanden sie, angeführt von dem Licht ihrer schwebenden Flamme, in die unergründlichen Tiefen der finsteren Unterwelt Tarrés.




III.


12.11.4578, Freihafen Tarré, Bericht von Jendayi


Wir irrten lange durch die Kanalisation, bis wir mit Waruaccas Hilfe eine sichere Zuflucht entdeckten. Bestimmt hätte ein gewöhnlicher Mensch die Wanderung kaum so gut überstanden wie ich. Aber die Macht des Qun und meine Wurmlarve halfen mir, den Strapazen zu trotzen. Nach allen Unwägbarkeiten der letzten Zeit können wir jetzt ohne Angst vor einer weiteren Entdeckung von unserem neuen Stützpunkt aus einigermaßen sorglos und frei agieren. Niemand wird es jemals gelingen, in unser Reich einzudringen. Die neue Situation gibt meiner Hoffnung neue Nahrung, dass unsere Mission am Ende doch glücken könnte.


Dieser junge Tag versprach trotz des eisig kalten Nordwindes, strahlend schön zu werden. Jendayi blickte vom Obergeschoss des Hafenspeichers mit einem mulmigen Gefühl auf das lebhafte Treiben der Stadt hinunter. Der Schlaf hatte sie erfrischt, ihre Fleischwunde war verheilt, und sie sprühte voll neuer Energie. Während sie den stahlblauen, makellos klaren Himmel musterte, fragte sich die Priesterin insgeheim, ob sie Je'darr jemals wiedersehen würde. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, die Feuerinsel so schmerzlich zu vermissen. Es erschien ihr, als sei es erst gestern geschehen, dass sie Jed'arrs Vulkane und die Flammenfestung zum ersten Mal erblickt hatte. Jene furchtbaren Geschichten, die man sich über Je'darr erzählte, waren maßlos übertrieben. In der riesigen Burg der Wa'Adjuna gab es einige sehr aufregende Geheimnisse und zahlreiche Winkel zu entdecken, in denen man sich bestens verstecken konnte. Das dämmrige Licht der ewigen Festung und die heiligen Gesänge der Mönche machten sie zu einem ganz besonderen, einzigartigen Ort.


Jendayi schlug fröstelnd den Mantelkragen hoch. „Was ist, wenn wir in eine Kontrolle geraten, Meister?“


Marrac zog etwas aus der Tasche seines geflickten Mantels. „Keine Sorge, das wird uns weiterhelfen.“


Sie blinzelte überrascht. „Du hast Ausweise besorgt?“


„Ja. Bevor ich die Leichen deiner Angreifer einäscherte, durchsuchte ich ihre Taschen. Hier ist ein Ausweis für dich. Davon abgesehen verfügen wir über zwanzig Danare. Damit können wir unsere schwindenden Vorräte auffüllen.“


In Jendayi zog sich alles zusammen, als sie das dünne Heftchen mit dem schwarzen Einband entgegennahm. Camila, stand dort geschrieben. Tochter von Fran und Paru. Beruf: Köchin. Wohnhaft: Nebellandstraße Nr. 10 in der alten Oberstadt.


„Präge dir alles genau ein. Wenn wir in eine Kontrolle geraten, musst du ohne zu zögern Rede und Antwort stehen können. Und nun konzentriere dich auf das, was vor uns liegt.“


Jendayis Blick irrte unweigerlich zur Edra hinüber. Unten am Kai, nur einen Steinwurf von ihnen entfernt, ankerte das Schiff. Es war zum Greifen nahe und blieb für sie dennoch unerreichbar. Jendayis wolfsgraue Augen wanderten wachsam über das verschneite Deck hinweg.


„Wie gehen wir vor, Meister?“ Sie sah zur Mole hinüber, auf der schwerbewaffnete Soldaten patrouillierten. Sich unbemerkt an Bord zu schleichen, war vollkommen ausgeschlossen.


„Mach dir darüber keine Sorgen. Zieh lieber deine Mütze tiefer in die Stirn. Wenn wir es klug anstellen, fallen wir nicht auf.“


Marrac wickelte einen hauchdünnen Stoffstreifen um den Kopf und streifte die Kapuze seines Mantels über. Jendayi musterte die Binde, welche die Augen ihres Meisters und sein auffälliges Feuermal verbarg. Soeben griff er nach jenem Stock, den er irgendwo im Unrat aufgelesen hatte. Er vollzog seine Verwandlung so rasch, dass sie gebannt den Atem anhielt. In Bruchteilen einer Sekunde wurde aus dem ehrfurchtgebietenden Feuermeister ein vom Alter gebeugter, gebrechlicher Bettler, der sich schwer atmend auf seine Gehhilfe stützte. Auf dem Weg nach unten probten sie ihr Auftreten. Marrac legte, bevor sie den Speicher endgültig verließen, eine Hand auf ihre Schulter und ließ sich von seiner Schülerin auf die Straße hinausführen. Niemand beachtete den blinden Bettler und seine Begleitung, und wie er es vorhergesehen hatte, gingen sie im dichten Gedränge der Passanten völlig unter.
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„Wie geht es Euch?“, erkundigte sich Appius mitfühlend.


Genau genommen erübrigte sich die Frage. Berrath alias Delos sah zum Fürchten aus. Die Dunkelhaft war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Sein Gesicht glänzte fahl, der dunkle Dreitagebart verlieh ihm ein kränkliches Aussehen. Er lag auf der Pritsche und starrte stumpfsinnig vor sich hin.


„Nachdem ich erfuhr, dass Ihr die Strafe ehrenvoll hingenommen habt, legte ich ein gutes Wort für Euch ein“, plauderte Appius drauflos. „Man gestattete mir, Euch einige Dinge zu überreichen.“ Er öffnete eine Tasche. „Ich habe Hähnchen und Brot besorgt. Dazu gibt es roten Ribowein des exquisiten 75er Jahrganges. Hier habe ich Handtücher und Seife. Falls Ihr eine Rasur wünscht, könnt Ihr es dem Aufseher melden.“


Sein Mandant zog es vor, eisern zu schweigen.


„Ihr seht wirklich elend aus“, überging Appius Berraths unhöfliches Gebaren. „Ohne Zweifel seid Ihr erkrankt. Am besten, ich lasse nach Heilerin Marana rufen.“


Er wollte schon zur Tür eilen, als ihn Berraths raue Stimme davon abhielt. „Ich bin nicht krank, Mann. Bitte verschont mich mit dieser Frau.“


Appius gelang ein heiteres Lächeln. „Dann beweist es. Kommt und gesellt Euch zu mir.“


„Meinetwegen, wenn es Euch glücklich macht.“


Die Männer setzten sich.


Appius schob ihm einen Becher hin. „Ihr seht aus, als könntet Ihr einen tüchtigen Schluck vertragen.“


Er verfolgte gespannt, wie Berrath den Wein in einem Zug hinunterstürzte und gierig zu essen begann. Natürlich war er völlig ausgehungert. In der Dunkelhaft reichte man den Delinquenten lediglich Wasser und sprach zudem kein Sterbenswort mit ihnen. Die Unglücklichen harrten tagelang auf den Böden ihrer eisigen Zellen aus. Dort herrschten absolute Stille und Finsternis. Die überwiegende Mehrheit verlor die Nerven, und nur wenige widerstanden der Einsamkeit und Stille. In welcher Gefühlslage sich Berrath befand, lag auf der Hand. Er sah zwar elend aus, sein Wille hingegen war ungebrochen.
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